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«Nein», fliisterte Jesus zuriick, «mich
hat immer nur das Leben interessiert. Ich
will doch das Leben fiir alle.»

«Dann komm!»

Sie fassten sich an den Handen und rann-
ten den Berg hinunter, stolperten, fielen
hin, schlugen sich die Knie wund an den
Steinen und der trockenen Erde, standen
wieder auf, verloren sich im triigerischen
Licht der Mondnacht, blieben atemlos

stehen, spiirten die Angst im iiberlauten

Klopfen des eigenen Herzens. Und haste-
ten weiter, wie blind, mitten hinein in die
Stimmen, das Schreien, in die Flut von
Menschen und Fackeln.

Lange kiisste Judas den Freund, ein
unendlich Dichtes zerstob, eine Galaxie
begann sich auszubreiten in einem Uni-
versum, das noch nicht geboren war.

Reinhild Traitler

Kolumne

Uber das Bose und die Gier

nach seinen Ursachen

Drei Wiinsche zihlt meine kleine Toch-
ter auf: Ein grosses Haus mit vielen Tieren,
viel Geld und als dritten Wunsch erneut
drei Wiinsche. Nun hat meine Tochter eine
Mutter, die ist mit Moralvorstellungen ge-
schlagen und stochert immer ein bisschen
damit in ihren Triumen herum: «Wiinschst
du dir eigentlich nur Dinge fiir dich selbst
oder hast du auch Wiinsche fiir andere?»
(Ja, genau so ist sie!) Die Tochter, ein ge-
lehriges Kind, wiinscht sich daraufhin, dass
es keine bosen Menschen mehr gibt. Aber
damit ist die Moral von der Geschichte bei
weitem nicht erreicht, denn sie fahrt, nach
einem kleinen Zogern, fort: «Aber das isch
eigetlich recht blod. Weisch, wie isch’s
dene dédnn huere langwiilig.»

So leicht sollte uns das Denken einmal
fallen. Eine ganze Philosophie in einem
knappen Satz.

Von der Schwierigkeit, Boses
zu akzeptieren

Jahrzehntelang hat mich diese Frage nun
schon beschiftigt, jahrzehntelang schon
tue ich mich schwer damit, hinzunehmen,
dass es BOses, dass es bose Menschen gibt,
aber noch nie bin ich auf eine solche Idee
gekommen. Und wihrend ich mich noch
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damit aufhalte, dariiber nachzudenken, ob
man {iberhaupt «bdse» sagen darf, hat sich
meine Tochter bereits in aller Niichtern-
heit die Welt zurechtgelegt: Bose sein ist
schlicht nichts anderes als eine bestimmte
Form der Beschdftigung, etwas, womit
man nun halt mal eben seine Zeit verbringt.

Konnte es sein, dass meine Tochter et-
was weiss, wovon ich keine Ahnung habe?
Sicher ist jedenfalls, dass sie ein Durch-
einander anrichtet mit ihrem Satz, zu dem
mir so schnell keine Erwiderung einfillt,
auch spiter nicht, nachdem ich mit dieser
Bemerkung alleine bin, sie hin und her
wende und mir selbst zu erklidren versuche,
weshalb sie damit nicht Recht hat. Was,
wenn meine Einwidnde weniger mit An-
thropologie, Geschichtsverstidndnis, So-
zialpsychologie, Okonomie oder Philoso-

- phie zu tun hitten, sondern vielmehr damit,

dass ich eine heillose Romantikerin bin und
lieber an ein Verhdngnis glaube als an
Normalitit, wenn es um das geht, was ich
nun doch ungeschiitzt einmal «das Bose»
nennen mochte?

Lieber murmle ich den ganzen Tag lang:
«Umstdnde», «Herkunft», «Sozialisation»,
«Kontext». Lieber spreche ich von den
Griinden als von den Taten, sage eher krank
als bose, und wenn es denn sein muss, gehe



ich auch gerne auf Adam und Eva zuriick,
um die dunkle Herkunft von Schuld oder
von Vertreibung aus dem Guten, das doch
einmal den Anfingen innewohnte, einfach
innegewohnt haben muss, zu erklédren.
Dieser Zwang, diese Gier nach Griinden,
wenn es darum geht, dass wir unsere Furcht
zu bannen versuchen, damit uns die Welt
nicht im Blutrausch aus den Koordinaten
taumelt. Wir wollen es verstehen, das Bose,
das Menschen tun, wir wollen es herleiten,
es verteilen auf viele, die es schaffen hal-
fen, und es so entmystifizieren: Am ehesten
helfen monstrdse Miitter und Viter, helfen
entsetzliche Umstinde und Erfahrungen,
hilft eine fehlende Zukunft. Wir wollen es
verstehen, damit es sein Geheimnis ver-
liert, damit wir den Schauder loswerden,
den es mit sich bringt. Entwirren mochten
wir es, wie einen Kniuel verhedderter Fi-
den, von denen wir glauben, dass sie uns zu
den Griinden zuriickfiihren konnten, und es
dadurch verwandeln in etwas, das in un-
serer Reichweite liegt, sodass unser Den-
ken, unsere Erfahrung und unser Fiihlen
den unheimlichen Gast einlassen konnen.

Exorzismus des Schreckens

Alles scheint besser zu sein, als die
Tiiren zu verschliessen, damit das Schreck-
liche uns in Ruhe ldsst — wir wissen ja doch,
dass es da ist, dass es ums Haus schleicht,
auch wenn wir noch verschont bleiben und
es sich andere Opfer sucht. Und wir ma-
chen sie weit auf, die Tiiren und Fenster
unserer Welt. Soviel zumindest verlangen
wir von uns. Als Verschonte verpflichten
wir uns zu Interesse, wenn Anteilnahme
schon nicht wirklich liberzeugend gelingen
will. Wir wollen wissen, wer die Tutsi und
Hutu sind und was dieses Schlachten her-
vorrief, Wir lernen mit jedem Krieg, mit
jeder Menschenrechtsverletzung neue
Linder und Regionen kennen, die uns bis
anhin nicht kiimmerten. Bald wissen wir
mehr iiber die Tschetschenen im Mittelalter
als tiber die Zeit der Helvetik.

Ich weiss nicht, was alles uns dazu
bringt, unser Interesse an der Welt wach-
zuhalten, aber-es hat gewiss nicht nur mit

Rationalitiit zu tun, sondern auch mit einem
gehorigen Mass an Magie. Die Beschif-
tigung mit all den Nachrichten, die uns
erreichen, ist nicht nur das Riistzeug eines
aufgeklarten Menschen, der oder die Be-
scheid wissen will, sondern ebensosehr
eine Art Exorzismus des Schreckens durch
das Ritual der Suche nach Griinden. Wir
verlangen ja nicht bloss nach Aufklirung,
sondern auch nach Erlésung, einer ganz
und gar irdischen Erlosung vor der Un-
ruhe des Unfassbaren, die wir in der Lita-
nei der Begriindungen zu finden hoffen.
Denn ohne Vertrauen in Griinde fiir all
das Entsetzliche, das tagtéiglich geschieht,
schwinde auch die Hoffnung auf Alterna-
tiven, auf die Moglichkeit, dass es andere
Auswege gibt als die, die uns vor Augen
gefiihrt werden.

Und dann braucht es vielleicht nur einen
kurzen Satz, einen einzigen kleinen Text,
und wir merken, dass wir noch immer nicht
wirklich wach sind, noch immer in einer
Art gnadigem Halbschlaf die Realitét in
milderes Licht zu tauchen suchen. Er sei
immer davon ausgegangen, schreibt ein
Rotkreuzmitarbeiter, der in Afrika ge-
arbeitet hat, «dass Kriege vor allem als
historische und soziale Fehler zu ver-
stehen sind, denen man mit seinem Enga-
gement Gegensteuer geben konnte. Heute
ist Krieg fiir mich so etwas wie eine zu-
fallige Ware» (Tages-Anzeiger, 24.1.95).
Was also, wenn wir in der Suche nach
«nachvollziehbaren» Griinden nicht auf
grosse Fehler und nicht auf alte Schuld
oder auf Verhdngnisse stiessen, sondern
darauf, dass Menschen eben, einem Roh-
stoff gleich, auch aus Grausamkeit beste-
hen und der Lust, Schmerz zu bereiten?
(Aufgrund der Fakten, miisste man eher
Mainner als Menschen sagen — aber das
wiére nochmals ein verwirrendes Thema
mehr!)

Was, wenn meine Tochter etwas wiisste,
das ich nicht weiss: dass «bOse» zu sein
eine menschliche Beschiftigung unter an-
deren ist, eine Art, zu leben, etwas zu er-
leben — sich nicht zu langweilen eben? Was
wire, wenn sie Recht hiitte?

Silvia Strahm Bernet

111



	Kolumne : über das Böse und die Gier nach seinen Ursachen

